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Die ehemalige Orangerie 
des Benediktinerklosters Ettenheimmünster
Georg Schrott

Die Forschungslage

Das Benediktinerkloster Ettenheimmünster wurde im Jahr 
1803 säkularisiert. Während die meisten Klöster diese Um-
bruchszeit zumindest physisch überlebten, gehört das Kloster 
im Münstertal zu jenen Einrichtungen, die fast gänzlich von 
der Erdoberfl äche verschwunden sind. Mit den übrigen Klos-
tergebäuden verschwanden auch der Garten und seine Aus-
stattung, auch eine repräsentative Orangerie. In der überregi-
onalen Orangerieforschung ist man auf diese deswegen noch 
gar nicht aufmerksam geworden. Auch in einem neuen Über-
blick, der sich nur mit den noch bestehenden Orangerien in 
Baden-Württemberg beschäftigt, ist sie naturgemäß nicht be-
rücksichtigt.1

In der klösterlichen Lokalgeschichte2 wurde die frühere Exis-
tenz des Bauwerks zunächst ebenfalls nicht zur Kenntnis ge-
nommen.3 Man fi ndet sie erst 1932 bei Heizmann erwähnt, 
allerdings ganz undeutlich und ungenau: „Derselbe Abt [Augus-
tin Dornblüth] errichtete 1764 den großen Garten mit dem Hause.“4 
Hacker kommt das Verdienst zu, in seiner Dissertation von 
1938 auf die Orangerie als architekturgeschichtlich interessan-
tes Element des Klosterensembles aufmerksam gemacht zu 
haben.5 Dank der regen Beschäftigung mit der Klosterge-
schichte in den vergangenen Jahren – vor allem durch Sieger, 
Uttenweiler und Weis6 – ist auf die meisten orangeriehistori-
schen Aspekte mittlerweile aufmerksam gemacht worden. 
Auch die vielen Quellen und Überreste aus der Orangeriege-
schichte von Ettenheimmünster wurden durch sie bereits pub-
liziert und kommentiert. So kann nun eine monographische 
Zusammenschau versucht werden, gedacht als exemplarischer 
Baustein zur klösterlichen Orangerieforschung.

Wozu Orangerieforschung?

Vor allem in jüngerer Zeit hat die historische Orangeriefor-
schung einen deutlichen Aufschwung genommen. Er verdankt 
sich unter anderem einem kulturgeschichtlichen Wandel, bei 
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dem ursprünglich selbstständige Disziplinen wie beispielsweise 
Architektur-, Kunst- oder Sozialgeschichte immer intensivere 
Vernetzungen eingingen. Erst jetzt konnte die große Bedeu-
tung der Orangeriekultur wahrgenommen werden, und eine 
recht rege Forschung setzte ein.7

Der Schwerpunkt der orangeriehistorischen Exploration 
liegt dabei auf den Höfen der frühneuzeitlichen Fürsten.8 Dort 
sind die eigentlichen Zentren der europäischen Gartenkunst 
zu suchen und dort war die Avantgarde des hortikulturellen 
Fortschritts zu fi nden9 – insbesondere auch auf dem Gebiet der 
Orangeriekultur. Die Regenten bezogen nicht wenig Prestige 
aus dem Umstand, dass sie in der Lage waren, südländische 
Gewächse in großer Zahl beschaffen zu lassen und trotz des 
widrigen Klimas auch zu erhalten. Immergrüne Zitruspfl an-
zen, an denen Blüten und Früchte zugleich hingen, suggerier-
ten einen ewigen Frühling und machten die Orangerie zu 
einem paradiesischen oder elysischen Ort. Unter all den exoti-
schen Pfl anzen, die es dort gab, spielte eine Spezies eine heraus-
ragende Rolle – in quantitativer wie symbolischer Hinsicht: die 
Pomeranze (Citrus aurantium).10 Man identifi zierte sie gern mit 
den mythischen „mala aurea“, den „Goldenen Früchten“, die 
Herakles in einer seiner Aufgaben aus dem Garten der Hesperi-
den raubte. Ein elysischer Ort voller mythischer Früchte – die 
Orangerie war im Verständnis ihrer Betreiber „der Ort, wo die 
Götter wohnen ... An die Stelle von Herkules tritt im 17./18. Jahrhun-
dert aber nun ganz individuell der jeweilige Herr des Orangeriegar-
tens ... Herr eines Orangeriegartens zu sein, hieß die eigene göttliche 
Dimension zu veranschau lichen.“11 Man kann geradezu von einer 
„jeder Orangerie immanente[n] Apotheose“12 sprechen.

Die höfi sche Orangeriekultur strahlte nicht wenig auf 
Landadel, Stifte und auch auf reiche Bürger aus. Die Gartenan-
lagen der Klosterprälaten sind im Zeitalter des Barock und 
auch noch danach immer von der höfi schen Kultur inspiriert 
– sei es mittelbar oder unmittelbar. In einer Zeit, in der die 
ständische Ordnung als Grundlage der sozialen Stabilität be-
trachtet wurde, galten dabei aber in jeglicher Kommunikation, 
sei es verbal oder symbolisch, die Kriterien von aptum und 
decorum, das heißt des „Passend-Seins“, der Angemessenheit 
und Stimmigkeit. Klösterliche Orangerien13 mussten demzu-
folge eine tendenziell abgestufte Form von Prunk aufweisen, 
auch wenn es hierfür keinen objektiven Maßstab gab. Ande-
rerseits standen die Formen der Selbstdarstellung, die die Klos-
terprälaten pfl egten – und zu pfl egen hatten –, denen der 
Fürsten nicht diametral entgegen. In den landständischen 
Stiften sind sehr wohl Kulturphänomene zu entdecken, die 
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eine Zwischenstellung „zwischen apotheotischer Herrscherverklä-
rung und klösterlicher Bescheidenheit“ einnehmen.14

Eine Schiefl age heutiger Orangerieforschung besteht darin, 
dass sich das Interesse großenteils auf noch bestehende Bauten 
konzentriert. Gerade im Fall der Klosterorangerien ist dann 
zumindest in Deutschland eine realistische Einschätzung der 
historischen Gegebenheiten praktisch unmöglich, denn nur 
wenige Einrichtungen haben die Säkularisationswelle um 
1803 überlebt. Ein Bild, das der vormodernen klösterlichen 
Orangeriekultur einigermaßen gerecht wird, lässt sich nur 
entwerfen, wenn auch die abgegangenen Winterungsgebäude 
und die daran geknüpften gärtnerischen und repräsentativen 
Praktiken in den Blick genommen werden. Dies soll hier ex-
emplarisch am Beispiel der ehemaligen Abtei Ettenheimmüns-
ter erfolgen.

Datierung

Das Orangeriegebäude in Ettenheimmünster gehört zu den re-
lativ jungen klösterlichen Beispielen dieser Architekturgat-
tung. Nachdem Abt Johann Baptist Eck (reg. 1710–40) für den 
barocken Klosterneubau durch Peter Thumb (ab 1718) gesorgt 
hatte, war das Ensemble seit den 1730er Jahren in einen „vor-
läufi gen architektonischen Endzustand“ gebracht. Ecks Nach-
folger, Abt Augustin Dornblüth, hatte nun für die weitere äs-
thetische Ausgestaltung zu sorgen. So ließ er 1769 eine neue 
Orgel durch Johann Andreas Silbermann einbauen15 und die 
Wallfahrtskirche St. Landelin instandsetzen, und er wurde 
auch zum Bauherrn der Orangerie.16

Deren Bauzeit ist archivalisch belegt: 177217 schloss Abt Au-
gustin Dornblüth einen Akkord mit Johannes Hirschbiehl über 
den Bau der Orangerie. Gegen 1000 fl . sowie eine bestimmte 
Menge Getreide habe er „sich verbunden nebst grabung aller fun-
damenter das orangerie haus seinen Kösten die Maurer und stein-
hauer arbeit betrepfend nach dem ihm gegebenen riß meistermässig 
herzustellen, und dem bildhauer einen steinhauer gesellen wie auch 
Eine Caution von 1500 f. zu geben.“18 

Die Lage

Die Konstellation der Orangerie im Verhältnis zur übrigen 
Klosteranlage ergibt sich am deutlichsten aus einer Tractus-
Karte von 1804, die die Platzierung des Gebäudes in Bezug zu 
den Gartenachsen und -wegen erkennen lässt (Abb. 1).19 Sie ist 
geprägt von einer gewissen Kompromisshaftigkeit.20 Die Lage 
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des Benediktinerstifts im ostwestlich verlaufenden Tal des 
Ettenbachs am Fuße von rund 250  Meter hohen Schwarz-
wald-Bergen bot nämlich nur wenig Spielräume für eine 
raumgreifende Flächengestaltung. Ein ursprünglich geplanter 
Barockgarten, der östlich der Klostertrakte deren Linien und 
rechte Winkel aufnahm und der von der im Ostteil gelegenen 
Prälatur aus eine ästhetische reizvolle und repräsentative 
Blickachse geboten hätte (s. Abb. 2), musste offenbar verwor-
fen werden. Stattdessen wurde südöstlich des Vorplatzes auf 
der anderen Bachseite ein vieleckiges, terrassiertes Areal mit 
asymmetrischen Umrissen angelegt. Dessen Hauptachse war 
ausgerechnet auf klösterliche Nebengebäude ausgerichtet, 
doch immerhin war es nur ein kurzer Weg vom klösterlichen 
Haupteingang und der Prälatur bis zum Gartentor21, und 
jeder, der auf der Landstraße das Klostergelände durchquerte, 
konnte einen Blick auf den Garten und das Orangeriegebäude 
werfen.

Dieses war nämlich als Point de vue der Gartenachse ange-
legt und stand auf dem oberen, südlichen Plateau der Anlage. 
Das bedeutete allerdings, dass sich die gärtnerisch wichtige 
Haupt-Gebäudefront von Kloster und Garten ab- und der süd-
lichen Gartenmauer zuwandte. Dem Betrachter zeigte sich da-
gegen die durch Freitreppe und Portal repräsentativ gestaltete 
nordnordwestliche Fassade.

Abb. 1: Tractus-Karte 
von dem Münsterthal 
Nr. 1 (Ausschnitt); 
deutlich sichtbar sind 
drei Terrassenebenen 
und die vor der 
Orangerie (darin ist 
die Nr. 3 eingetragen) 
endende Garten-
Hauptachse
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Der Grundriss

Ein Plan22 (Abb. 3) vermittelt erste Vorstellungen von der Ge-
stalt des Bauwerks, hier als „Orangerie Hauß“ betitelt. Die Maße 
werden in etwa durch eine skizzenhafte Baubeschreibung von 
1813 bestätigt. Sie gibt eine Breite von 78 Schuh (ca. 26 m) und 
eine Tiefe von 33 Schuh (ca. 11 m) an.23 Das Haus erstreckte 
sich ungefähr (d. h. leicht gegen den Uhrzeigersinn aus der 
Windrose gedreht) in der orangerietypischen Ost-West-Aus-
richtung. Es beherbergte drei Räume: den siebenachsigen 
Hauptraum von etwa 60 mal 30 Schuh, also rund 20 mal 
10 Metern, westlich und östlich davon schmale Abseiten von 
kaum mehr als fünf Schuh Breite. Der Grundriss des Baukör-
pers war rechteckig, allerdings waren die Nebenräume auf der 
Südseite, also zum Garten und zur Klosteranlage hin, leicht 
eingezogen. Ästhetisch ansprechender wäre dies auf der Nord- 
und Schauseite gewesen, da die Fassade so stärker strukturiert 
gewirkt hätte, doch sollte diese wohl bündig mit dem Pla-
teausockel der obersten Gartenebene abschließen. Hier war 
auch eine Freitreppe vorgelagert, die auf die nächsttiefere 
Ebene des Terrassengartens führte. Die eingezeichneten vier-
zehn Stufen der Freitreppe erlauben es, die Höhe des Sockels 
ungefähr zu schätzen – es dürften bei angenehmer Tritthöhe 
gegen zweieinhalb Meter gewesen sein. Ein Podest mit ge-

Abb. 2: Ein nicht 
 realisierter Idealplan 
des Klostergartens
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schwungener Front von ca. vier Metern Breite und knapp drei 
Metern Tiefe, abgesichert durch ein schmiedeeisernes Gelän-
der,24 erschloss den Zutritt zum Gebäude.

Als einziger Zugang wäre eine so hohe Treppe höchst un-
praktisch gewesen, denn man hätte im Frühling und Herbst 
die schweren Kübelpfl anzen darüber transportieren müssen. 
Doch die Orangerie war auch an beiden Schmalseiten durch 
Türen von etwa fünf Schuh Breite erschlossen, sodass man die 
Bäumchen bequem hinein- und hinausbringen konnte. Eine 
Ansicht des Klosters (s. Abb. 4) legt nahe, dass zumindest ein 
Teil der Orangeriepfl anzen jeweils seitlich der Winterung zur 
Aufstellung kamen.

Der Saal wurde mittels zweier Öfen geheizt. Sie standen ein-
ander nicht symmetrisch gegenüber, sondern waren diagonal 
an der nördlichen West- und an der südlichen Ostwand ange-
ordnet. Dies sorgte für eine maximale Gleichmäßigkeit der 
Wärmeverteilung. Bedient wurden sie von den Nebenräumen 
aus. Im westlichen Nebenraum ist außerdem eine 24-stufi ge 
Treppe eingezeichnet, die zum Dachboden führte. Im Winter 
erfüllten die Abseiten auch eine schützende Windfang-Funk-
tion: Wer sie betrat, konnte die Außentür schließen, bevor er 
die Tür zum Saal öffnete. Die Pfl anzen blieben so vor eisiger 
Zugluft verschont.

Befenstert war nicht nur die Süd-, sondern – als die reprä-
sentative, dem Kloster zugewandte Schauseite – auch die Nord-
front, eine eher unwirtschaftliche Lösung, da dadurch der Be-

Abb. 3: 
Der Grundriss 

der ehemaligen 
Orangerie



255Die ehemalige Orangerie des Benediktinerklosters Ettenheimmünster 

darf an Feuerholz zusätzlich stieg, es sei denn, man verschloss 
die Nordfenster im Winter mit isolierenden Blenden.

Der Baukörper

Einen Eindruck vom Baukörper vermittelt neben dem Grund-
riss auch eine gemalte Vedute des Klosters (s. Abb. 4). Bei dem 
Ölbild, das sich heute in Privatbesitz befi ndet, soll es sich um 
eine ehemalige Supraporte aus der Benediktinerabtei Sankt 
Blasien handeln. Von einem südsüdöstlichen Blickwinkel aus25 
wird eine Übersicht über die verschiedenen Trakte der Kloster-
anlage gegeben. Am rechten Bildrand ist im Vordergrund ein 
Teil der Orangerie-Südfront zu sehen.

Dem Gemälde zufolge wird es sich im Wesentlichen um 
einen Ziegelbau26 mit Haustein-Verzierungen gehandelt haben. 
Gezeigt ist die (grau verputzte?) Südwand mit zweien der insge-
samt sieben Fenster. Diese sind von einem hellen, eventuell 
steinsichtigen Gewände umgeben. Laut einem Archivale von 
181327 war der Innenraum 18 Schuh, also ca. sechs Meter hoch. 
Wenn auf dem Bild die Proportionen halbwegs realistisch wie-
dergegeben sind, nahm das Walmdach etwa drei Achtel der 
Gesamthöhe ein. Insgesamt muss es sich dann um einen Bau 
von wenigstens zehn Metern Höhe gehandelt haben. Die Fens-
ter wären etwa vier bis fünf Meter hoch gewesen.

Allerdings widerspricht die gemalte Ansicht in manchen 
Details dem Grundriss, welcher (nach dem Prinzip der lectio 

Abb. 4: Vedute des 
Kloster Ettenheim-

münster; rechts 
im Vordergrund ist 
die Orangerie teil-

weise zu sehen, links 
daneben vier Kübel 
mit  Zitruspfl anzen
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diffi cilior) die größere Glaubwürdigkeit besitzt. So ist die Süd-
wand auf dem Gemälde als ebene Fläche wiedergegeben, ob-
wohl der linke Seitenraum um einen Schuh zurückspringen 
müsste. Auch sollte der Abstand von der Hausecke zum ersten 
Fenster etwa dreimal so groß sein wie zwischen dem ersten 
und zweiten Fenster. Der Künstler hat sich hier wohl für eine 
Vereinfachung entschieden.

Der ebenerdige Seiteneingang an der Westseite ist auf dem 
Gemälde – perspektivisch bedingt – als dünner vertikaler 
Strich erkennbar. Der Grundriss wird in diesem Detail aber 
zumindest bestätigt.

Dass das Obergeschoss als Sommerwohnung für den Abt 
oder als Rückzugsort „in die romantische Einsamkeit einer Kar-
tause“28 ausgebaut war, ist angesichts der winzigen giebelstän-
digen Gauben unwahrscheinlich – ganz abgesehen von den 
ungeeigneten kultur- und ordensgeschichtlichen Interpretati-
onskriterien, die Hacker hier heranzieht: statt „romantisch“ 
müsste man wohl eher „asketisch“ sagen, statt „Kartause“ „Ere-
mitage“. Auch ist in einer Bewertung des Baus aus dem Jahr 
1813 nur von zwei „Bühnen“29, also Speicherräumen unter dem 
Dach die Rede.30

Das Portal

Bei ansonsten vermutlich zurückhaltender Bauzier war die 
Mittelachse der Nordseite durch eine aufwendige Gestaltung 
hervorgehoben. Die Freitreppe führte auf ein Podest mit aus-
schwingendem Grundriss, über dem sich ein originell gestalte-
tes Portal erhob (s. Abb. 5). Seine plastische Gestaltung nahm in 
besonderer Weise auf den Ort und den Bauherrn Bezug und 
wies jeden Besucher demonstrativ auf diesen hin. Durch eine 
Umbaumaßnahme blieb das Portal erhalten und kann heute 
als Eingang zur Kirche in Ettenheimweiler besichtigt werden.

Hacker charakterisiert das Werk als „einheitliches, geschlosse-
nes Kunstwerk. ... Der Aufbau ist klar und voll innerer, wohl abge-
wogener Spannung zwischen architektonischem Rahmen und dem 
Gezierde.“ 31 Er lässt eine ausführliche Beschreibung der archi-
tektonischen und skulpturalen Elemente folgen,32 auf deren 
Wiedergabe hier verzichtet wird.

Zu ergänzen ist Hackers Darstellung in einem wichtigen 
Detail. Die Büste auf dem Schlussstein des Torbogens konnte 
durch ikonographische Vergleiche zweifelsfrei mit dem hl. 
Landelinus identifi ziert werden.33 Uttenweiler verweist auf das 
jugendliche Gesicht, den Lorbeerkranz und die charakteristi-
sche Form des Kragens.34 Wie auf einem Andachtsbild von 



257Die ehemalige Orangerie des Benediktinerklosters Ettenheimmünster 

175935, das wohl als direkte Vorlage gelten muss, ist Landelins 
Blick himmelwärts gerichtet, ein Verzückungsgestus, der auf 
dem Kupferstich einer Apotheose der hl. Dreifaltigkeit gilt, 
während er sich am Orangerieportal einfach dem natürlichen 
Himmel zuwendet.

Dieses Gestaltungselement des Portals belegt einmal mehr 
die große Bedeutung, die Landelinus während Dornblüths Ab-
batiat zugeschrieben wurde.36 Der Legende nach37 lebte er als 
Eremit in der Gegend, bis ihn dort der Jagdhüter des Königs, 
vom Teufel aufgehetzt, erschlug. In der Nähe entstand später 
eine Mönchsniederlassung.38 Dornblüth nun war sichtlich um 
eine Kultaktivierung des Landelinus bemüht. Wichtigste Maß-
nahme war die Erneuerung der Wallfahrtskirche zum hl. Lan-
delin39 im Jahr 1764.

Neben der besonderen Wertschätzung für den Heiligen zur 
Zeit des Orangeriebaus könnte ein bestimmtes Motiv der Lan-

Abb. 5: Das ehemalige 
Orangerie-Portal, 
heute an der Kirche in 
Ettenheimweiler
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delin-Überlieferung den Ausschlag gegeben haben, dass er das 
Portal des Gartenhauses zierte. Erzählt wurde nämlich u. a., 
dass der Pilgerstab des Heiligen, an seinem Grab in die Erde 
gesteckt, austrieb und im Lauf der Jahre zu einer stattlichen 
Eiche heranwuchs40 – nicht nur als ein religiöses Auferste-
hungssymbol zu lesen, sondern durchaus auch als Antizipation 
einer fl orierenden Orangerie!

Oberhalb der Büste ist auf drei Rosenstöcken je eine Blüte zu 
sehen. Das mutet wie die Abbreviatur eines Gartens und eine 
Anspielung auf das Umfeld der Orangerie an. Zugleich war es 
für den Bauherrn aber eine Möglichkeit, sich hier selbst verewi-
gen zu lassen. Das Motiv entstammt nämlich dem Wappen von 
Abt Dornblüth, wie es beispielsweise auch auf seinem Porträt 
zu fi nden ist:41 drei Rosenbüsche, jeder auf einem eigenen 
Hügel gepfl anzt. Das Bildelement der drei Hügel ist auf dem 
Orangerieportal durch den geschwungenen unteren Rand der 
Wappenkartusche, in der die Rosen zu sehen sind, zumindest 
angedeutet. 

Auf jedem Wandpfeiler-Kapitell und auf dem Portal-Scheitel 
steht jeweils eine mit Früchten behangene Kübelpfl anze und 
gibt so unmissverständlich zu verstehen, dass diese Bauzier ei-
gentlich zu einer Orangerie gehört.

Beim Bildhauer handelte es sich um den Ettenheimmünste-
rer Laienbruder Ägidius Butsch42 (1725–85). Er hatte schon vor 
seiner Einkleidung (im Jahr 1758) für das Kloster gearbeitet und 
vielleicht so überhaupt erst seine Berufung zum Ordensstand 
erfahren. 1759 legte er die Profess ab. Im folgenden Vierteljahr-
hundert schuf er zahlreiche Werke in Stein und Holz. Für die 
Wallfahrtskirche Sankt Landelin richtete er die Bauzier der 
Außenmauern zu und schnitzte mehrere Einrichtungsstücke. 
In der Stiftskirche sind ihm der Prospekt der Silbermannorgel, 
die Chorgestühle, mehrere Beichtstühle und das Eingangspor-
tal zu verdanken. Das Bildprogramm des Orangerieportals wird 
wohl eher dem Abt zuzuschreiben sein, Butsch führte es zu 
einem qualitätsvollen Resultat aus.

Nutzungsarten

Nur vermeintlich überfl üssig ist ein eigener Abschnitt zu den 
Verwendungszwecken der Orangerie. Selbstverständlich diente 
sie zur Überwinterung der frostempfi ndlichen Pfl anzen. Dass 
das Obergeschoss als Sommerwohnung für den Abt ausgebaut 
war,43 kann wohl ausgeschlossen werden. In der warmen Jah-
reszeit bot sich aber eine andere Nutzung an. Wenn alle Pfl an-
zen ausgeräumt waren, stand dank der beidseitigen Befenste-
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rung ein lichtdurchfl uteter Saal zur Verfügung, der nachweis-
lich zu festlichen Anlässen genutzt wurde.44 Der Oberforst-
meister Carl Ludwig Schilling von Canstatt trug unter dem 
20. Juli 1795 folgendes in sein Tagebuch ein: „Mittags ½ 12. Uhr 
fuhr ich mit meiner Frau [von Mahlberg] nach Ettenheim Münster 
zum Mittag Eßen, wo eine sehr große Gesellschaft war ... nach Tisch 
wurde in dem Orangerie Hauß getantzt biß Abends wo die Gesell-
schaft wiederum auseinanderging.“45 Die festliche Bewirtung von 
Gästen im Klostergarten ist schon Jahrzehnte früher belegt,46 
erhielt durch die Orangerie aber einen besonders würdevollen 
architektonischen Rahmen.

Schließlich hatten Orangerien immer einen ideellen Nutzen 
für ihre Betreiber. Als Zitat fürstlich-höfi scher Kultur konnte 
der Prälat hierdurch seinen sozialen Status und Anspruch de-
monstrieren und sich so in der Gesellschaft positionieren.

Der Pfl anzenbestand

Wie groß und welcher Art die Pfl anzensammlung in der Oran-
gerie von Ettenheimmünster war und welche Geschichte sie 
nahm, dürfte wohl nicht mehr zu rekonstruieren sein. Ledig-
lich nach der Klosteraufhebung ist der Bestand konkreter greif-
bar. 1805 wird berichtet, es seien „90 Stück in eisernen Küblen, 
befi nden sich aber in einem sehr schlechten zustande – kein Wunder 
seit 5 biß 6 Jahren sind sie nicht mehr versezt worden, da doch dieses 
beinahe alle drei Jahre beobachtet werden solle, selbst die Küblen 
verlangen ausbesserungen, und 50 bäume ganz neue.“47

Eine genaue Aufschlüsselung nach Pfl anzenspezies erfolgt 
leider nicht, die Rede ist lediglich von „orangen Bäume[n]“, 
womit im damaligen Sprachgebrauch eher Pomeranzen als 
Apfelsinen gemeint waren. Zumindest mit einigen Zitronen ist 
entsprechend den Üblichkeiten zu rechnen. Oft gab es auch 
noch andere Exoten mit mediterraner oder auch kolonialer 
Herkunft. Von solchen ist hier nicht die Rede. Für die Einschät-
zung der Sammelmotivation sind Beobachtungen in dieser 
Richtung durchaus aufschlussreich: Erfolgte die Pfl anzen-
beschaffung vordringlich zum Zweck standesgemäßer Selbst-
darstellung, wie es am barocken Ursprung der klösterlichen 
Orangeriekultur erfolgte, oder gab es eine Akzentuierung in 
Richtung botanischer Sammelinteressen, wie sie unter aufklä-
rerisch geprägten Gebildeten zunehmend erwachten? Die 
Quellen aus Ettenheimmünster deuten eher auf die erste Vari-
ante hin, ohne dass sich heute noch Sicheres sagen ließe.

Dem Umfang nach liegt eine sehr klostertypische Pfl anzen-
sammlung vor. Während an Fürstenhöfen das ganze 18. Jahr-
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hundert über Zahlen von Zitrusbäumen genannt werden, die 
in die Hunderte gehen,48 waren die Bestände in den geistlichen 
Einrichtungen kleiner, mit von Ort zu Ort sehr stark schwan-
kenden Zahlen. In der oberpfälzische Zisterzienserabtei Wald-
sassen ist bei der Säkularisation ein Bestand von knapp fünfzig 
bitteren und süßen Pomeranzen und beinahe sechzig Zitronen 
nachgewiesen, dazu andere Pfl anzen wie beispielsweise Feigen, 
Lorbeerbäumchen, Agaven und Kakteen.49 Das Kloster Neuzelle 
verfügte bei seinem Ende 1817 über 121 Zitronen-, 17 Pome-
ranzen- und sechs Apfelsinenbäume.50 Im nahen Schuttern gab 
es 1807 einen Bestand von 78 Zitronen-, fünf Lorbeer- und 
einem Granatapfelbaum.51 In St. Trudpert waren es dagegen 
nur sechs Oleander, vier Lorbeer- und zwei Granatapfelbäume 
neben wenigen anderen Pfl anzen.52 Als 1817 der Abt von Sankt 
Peter in Salzburg seine Orangeriebestände verkaufte, waren 
dort neben verschiedenen anderen fremdländischen Gewäch-
sen 25 Orangenbäume zu fi nden.53

Welcher Art die Pfl anzkübel waren, muss ebenfalls offen-
bleiben. Das Gemälde der Supraporte zeigt eisenbereifte Holz-
zuber, doch das Archivale spricht von „eisernen Küblen“. Zu 
denken ist beispielsweise an quaderförmige Gefäße aus Eisen-
guss, wie man sie auch andernorts verwendete.54

Dass die Pfl anzen schon seit der Jahrhundertwende ver-
nachlässigt waren, lag sicher an den Umbrüchen der Säkulari-
sationszeit. Als repräsentative Objekte waren nun weder die 
Pomeranzen noch das Orangeriehaus zu gebrauchen. Immer-
hin wurden die Bäumchen aber am Leben gehalten.

Das Ende

Das Ende der Orangeriekultur in Ettenheimmünster nahte 
schrittweise. Anfang 1803 ging das Stift endgültig in die Herr-
schaft und in den Besitz des badischen Markgrafen über.55 
Unter den Liegenschaften war natürlich auch „der Lust- und 
Kuchengarten mit dem darin stehenden Orangerie Haus“.56 In einer 
Aufstellung über „Nothwendige Reparationen“ wird bescheinigt, 
dass die Winterung „noch in ganz gutem Stand“ sei.57

Der Aufhebungskommissär scheint der Anlage des Kloster-
gartens eine gewisse Wertschätzung entgegengebracht zu 
haben, denn der Klostergärtner Jacob Striegel gehörte zu denje-
nigen Bedienten, die zunächst vom neuen Herren übernom-
men wurden.58

1804 verpachtete das Land Baden die Klosteranlage samt 
Klostergarten und Orangeriegebäude auf zehn Jahre an Carl 
Ludwig Wunderlich und Friedrich Christian Herbst,59 die dort 
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eine Zichorienfabrik und eine Bleischrotproduktion einrich-
teten.

Aus dem Jahr 1805 sind sodann „Acta Den Verkauf der Kloster 
Ettenheimmünsterischen Orangerie Bäume an die Compagnie Wun-
derlich zu Ettenheimmünster [betreffend]“ erhalten.60 Darin teilt 
zunächst (am 24. Mai 1805) ein Angehöriger der Ettenheimer 
Amtskellerei mit:

„Erst vor einiger zeit langte ich zur Kenntniß daß die in dem 
orangerie Hauß zu Ettenheimmünster vorhandne orangen Bäume 
noch gnädigster herrschaft zugehörig seien und die Compagnie 
Wunderlich selbige bisher bloß be[?]et habe.“ Die Bäume bräuch-
ten Pfl ege, und viele Kübel seien schadhaft, sodass sich die 
Frage stellte, ob die Ausbesserungen vorgenommen werden 
sollten „oder ob es rathlicher sollte gefunden werden solche je nach-
dem sich Liebhaber dazu einfi nden in ihrem würcklichen zustande 
bestmöglich zu verkaufen“.

Im Antwortschreiben wurde die Amtskellerei einen Monat 
später angewiesen, die „noch vorhandenen Orangen Bäume nach 
vorheriger Bekanntmachung durch die hiesige Zeitung und das Pro-
vincialBlatt, wie auch in Strasburg und durch Ausschreiben beÿ der 
Nachbarschaft in öffentlicher Steigerung salva ratifi catione [= mit 
Vorbehalt der Genehmigung] zu verkaufen“.

Die Versteigerung der Bäumchen wurde erst auf den 12. Sep-
tember angesetzt, da man „zu deren Erholung den zweiten Trieb 
im Augustmonat abwarten wollte, und würcklich haben sie sich 
ziemlich gut erholt.“ Die „Compagnie Wunderlich und Herbst“ 
bot zunächst 44 Gulden und erhielt den Zuschlag schließlich 
für 50 fl .

Die Zitate aus dem Archivale informieren uns nicht nur 
über Bestand und Wert der Sammlung, sondern zeigen erkenn-
bar auch das „Überleben“ orangeriegärtnerischen Wissens 
nach der Säkularisation.

Anfang 1812 ging dann die gesamte Klosteranlage endgültig 
in Privatbesitz über. Käufer war ein Geschäftsmann aus Lahr 
namens Leonhard Helbling, der nun auch der neue Eigentümer 
der Orangerie und des Gartens war.61 Nach dessen Tod 1822 
veranlasste sein Sohn Carl nach und nach den Abbruch der 
Klosteranlage.62

Schon vorher gab es einen Kaufi nteressenten für die Winte-
rung. Im zwölf Kilometer entfernten Kappel am Rhein wirkte 
von 1806 bis 1827 Joseph Vitus Burg als Pfarrer. Dieser hätte 
gern die Orangerie von Ettenheimmünster erworben, um sie 
als Baumaterial für einen neuen Pfarrhof zu verwenden. Er 
schrieb daher 1809 an die Großherzogliche Kammer des Mit-
telrheins: „In dem Klostergarten Ettenheimmünster, 2 Stunden von 
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hier, steht ein Orangerie Haus, das dort zu gar nichts verwendet ist, 
auch nicht leicht verwendete werden kann und wegen seiner Unter-
haltung dem Großh. aerarium vielmehr zur Last fällt; es ist 76 Sch. 
lang und 38 breit ..., der Tachstuhl ist noch wie neu u. dies Gebäude 
könnte, ganz wie es ist, mit geringen Kosten als Pfarrhaus hier ver-
wendet werden.“63

Die Amtskellerei in Ettenheim begrüßte den Vorschlag. 
Auch wenn die Baulast zu dieser Zeit beim Pächter lag, war 
doch langfristig das Großherzogtum für den Unterhalt verant-
wortlich. So vertrat der Amtskellerer Stölcker die Auffassung, 
„dieses zu Ettenheimmünster unnüze Gebäude würde hier [in Kap-
pel] besonders an Mauer und Quadersteine, Steinhauerarbeiten, 
Blatten, Thür und Fenster, Hausstiege q. bei der Zimmer Arbeit 
durch den ganzen Dachstuhl sammt Gebälke und Ziegel, und so 
noch in vielen anderen Artiklen q. solch großen Vorschub leisten, 
daß, wenn zu den oben erwähnten 1600 f der Erlöß aus dem alten 
von den Käuferen abzuberechnenden Gebäude, auf 6 bis 800 f esti-
miert genommen, und aus der herrschaftlichen Kasse noch ein Zu-
schuß von beiläufi g 2500 f bis 3000 f geschähe, das ganze Gebäude 
... zustand gebracht würde.“64

Um das Projekt weiter voranzubringen, wurde 1813 eine 
„Abschätzung der tauglichen Materialien“ vorgenommen. Die 
Rede ist von einem gut erhaltenen, doppelt gedeckten Man-
sarddach, „sechs Fenstergestelle[n]“ (so viele befanden sich auf 
der Nordseite), „andern guten Gewänden 262 Schuh“ (wohl die 
sieben gehauenen Fenstergewände von der Südseite, dann pro 
Fenster etwa 12  Meter im Umfang), „an Stapfeln 234 Schuh“ 
(also Treppenstufen), tausend Schuh Steinplatten (also wohl 
der Bodenbelag) und „ca. 8500 Stück Ziegel“.65

Allerdings zerschlugen sich die Baupläne in Kappel, und das 
Orangeriehaus blieb noch einige Jahre erhalten. 1823 erwarb es 
dann die Stadt Ettenheim auf Abbruch, um die Filialkirche in 
Ettenheimweiler zu bauen66. So war die Geschichte der ehema-
ligen Klosterorangerie endgültig zu Ende.

Interpretation: die Orangerie von Ettenheimmünster 
im überregionalen Vergleich

Das „Orangeriehaus“ in Ettenheimmünster wies eine spezifi -
sche Mischung aus konventionellen und besonderen Zügen 
auf. Dies zeigt sich, wenn man vergleicht, wie es andere Bau-
herren mit solchen Anlagen hielten.

Nur bedingt eignen sich dabei fürstliche Orangerien als 
Vergleichsobjekte. Architektonische Höchstleistungen wie die 
Anlagen in Weikersheim67 oder Erlangen68 oder gar der Dresde-
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ner Zwinger69 setzten Standards, an die die Äbte als Bauherren 
schon aus fi nanziellen Gründen niemals herankommen konn-
ten. Auch hatten sie ihres niedrigeren Standes wegen ihre Re-
präsentationskultur in abgestufter Form zu gestalten. Zu be-
denken ist aber außerdem, dass im Umfeld von Klosteranlagen 
völlig andere (garten-) architektonische Bedingungen herrsch-
ten70 als im Bereich der Residenzen. Während Schlossanlagen 
auf dem Reißbrett entworfen und an geeigneter Stelle völlig 
neu aus dem Boden gestampft werden konnten, waren Kon-
ventbauten architektonisch immer auf die Stiftskirche bezo-
gen. Dort befanden sich in der Regel Stifter- oder auch Heili-
gengräber, weswegen eine Verlegung in den seltensten Fällen 
infrage kam. Aus wirtschaftlichen Gründen – zur Nutzung von 
Fischweihern und Mühlen – waren viele Klostergründungen in 
Flusstälern erfolgt, nicht nur bei den dafür sprichwörtlich be-
kannten Zisterziensern. Die Morphologie der Umgebung setzte 
den garten- und landschaftsarchitektonischen Spielräumen 
dann enge Grenzen.

So war es auch im Falle Ettenheimmünsters. Der nicht um-
gesetzte Idealplan des Gartens71 (Abb. 2) zeigt, dass zeitweise 
ein weitaus strafferes Architekturkonzept der klösterlichen 
Gesamtanlage ins Auge gefasst war. Die konkrete Realisierung 
fi el aber anders aus. Die Gartenanlage wurde gedreht, und dies 
führte zu einer ganzen Reihe von Kompromissen.

Schon aus rein gärtnerischer Sicht ist ein nach Norden ab-
fallender Terrassengarten eine unbefriedigende Lösung. Die 
Stützmauern der einzelnen Plateaus lassen sich nicht für Spa-
lierpfl anzen, schon gar nicht für Wein oder Obstbäume, nut-
zen. Doch immerhin erhielt der Garten so eine ansprechende, 
dreidimensionale räumliche Gliederung.

Ein weiterer Kompromiss betraf die architektonische Ge-
samtkonzeption. Die Gartenfl äche war nun wohl größer als auf 
der Idealansicht und durch die Terrassierung auch optisch 
wirkungsvoller, doch die Verlängerung der Garten-Hauptachse 
führte jetzt sozusagen ins Nichts – statt auf irgendeinen we-
sentlichen klösterlichen Architekturakzent einfach auf ein 
Wirtschaftsgebäude hin. Die Orangerie war Point de vue der 
Gartenachse, doch an keiner Stelle in Konventbau oder Präla-
tur gab es eine Blickachse, die mit dieser Linie zur Deckung 
gebracht werden konnte. Solche Lösungen sind aber recht 
 typisch für Klosteranlagen. Man fi ndet oder fand ähnliche 
Strukturen beispielsweise in den Stiften Bronnbach72 oder 
Waldsassen73.

Der überregionale Vergleich zeigt außerdem, dass Orange-
rien in klösterlichen Terrassengärten öfter vorkamen. Ein ge-
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lungenes, aber ebenfalls nach der Säkularisation verlorenge-
gangenes Beispiel stand einst auf dem Gelände des bambergi-
schen Zisterzienserklosters Langheim (dort aber nördlich des 
Konventgevierts und zum Kloster hin abfallend)74, ein kompo-
sitorisch weniger gut integriertes in Bamberg selbst unterhalb 
des Klosters Michelsberg, ein weiteres am Abhang südlich des 
österreichischen Benediktinerstifts Lambach. In Kamp75 am 
Niederrhein gab es ursprünglich zwei Winterungen, allerdings 
am Fuß des dortigen, vom Klostergebäude aus abfallenden Ter-
rassengartens.

Wiederum ein Kompromiss, fast schon eine architektoni-
sche Notlösung, ist in dem Umstand zu sehen, dass die horti-
kulturell wichtigste Südseite der Orangerie nicht nur vom 
Kloster, sondern auch vom Garten abgewandt war. So sahen 
sich die Planer, also Bauherr und Architekt, genötigt, ausge-
rechnet die Nordfassade als Schauseite zu gestaltet. Der Ge-
winn dieser Lösung bestand in einem gut durchlichteten 
Raum, der sich für sommerliche Festivitäten anbot. Ein Nach-
teil war die schlechtere Beheizbarkeit im Winter. Für eine „mo-
derne“ Lösung wie eine von der nördlichen Außenwand her zu 
bedienende Kanalheizung war der Bau nicht geeignet.

Überhaupt fällt auf, dass die Einrichtung in Ettenheim-
münster ein vergleichsweise rückwärtsgewandtes Konzept um-
setzt. Andernorts war man, wohl unter dem Eindruck aufkläre-
rischen Nützlichkeitsdenkens, zum Bau funktionaler, aber 
tendenziell schmuckloser „Schwanenhals-Orangerien“ überge-
gangen. Klösterliche Beispiele können heute noch in Seligen-
stadt und Bronnbach besichtigt werden. Einen weiteren Ein-
druck funktionalen Orangeriebaus vermittelt der am histori-
schen Vorbild orientierte Neubau des Glashauses im fränki-
schen Triefenstein. Das Orangeriehaus in Ettenheimmünster 
wirkt dagegen fast schon wie ein kleines barockes Garten-
schlösschen. Mit seiner Architektur und Bauzier ist es den 
prominenteren Beispielen klösterlicher Orangerien zuzurech-
nen, weniger schmuckvoll zwar als etwa die in der Reichsabtei 
Echternach76, aber nicht unähnlich im Erscheinungsbild. In 
einer Zeit, in der auch die Orangeriekultur mehr und mehr 
unter das Diktat der Vernunft und der Nützlichkeit geraten 
war, entschied sich Abt Augustin Dornblüth noch für barocken 
Glanz, für eine traditionelle, auf architektonische Repräsenta-
tion ausgerichtete Lösung.

Ungewöhnlich ist sodann das Gestaltungselement des 
skulpturengeschmückten Mittelportals. Dass dort eine Büste 
des Klosterheiligen Landelinus zu fi nden ist, setzt einen geistli-
chen Akzent an einer Stelle, die mehr als andere Bereiche der 
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Klosterarchitektur eine weitgehend weltliche Ausrichtung 
besaß. Selbst die Orangerie war also einbezogen in eine breit 
angelegte „Kult-Propaganda“ für den heiligen Landelin, die 
unter Abt Augustin Dornblüth forciert wurde.

Die Zahl von 90 Orangenbäumen, die bei der Säkularisation 
vorhanden waren, ist wohl als durchschnittlicher Bestand für 
ein Kloster anzusehen. Sollte es zutreffen, dass sich außer Zit-
ruspfl anzen keine andere Spezies in Ettenheimmünster befan-
den, so ist die Motivation für deren Haltung eher in ständi-
scher Repräsentation als in aufklärerischem Sammelinteresse 
zu sehen, denn sonst hätte man sich bemüht, auf dem Pfl an-
zenmarkt auch andere exotische Gewächse für das Glashaus zu 
erwerben.

Mit dem ehemaligen „Orangerie Hauß“ von Ettenheim-
münster, oder genauer: mit seiner quellengestützten Rekonst-
ruktion (vgl. auch Abb. 6) liegt uns ein schönes und lehrreiches 
Beispiel klösterlicher Kulturgeschichte vor. Auch wenn der 
Verlust der klösterlichen Kernanlage ungleich schwerer wiegt, 
ist doch Hacker zuzustimmen, der meint, wir müssten „eigent-
lich bedauern, daß ein so schönes Gartenhäuschen abgebrochen 
worden ist und damit ein Kleinod barocker Baukunst verloren 
ging.“77 Auch hierin ist Ettenheimmünster leider nicht zu den 
Ausnahme-, sondern zu den Regelfällen zu rechnen.

Doch der Wert der Anlage ist nicht allein in ihrer künstleri-
schen, architekturgeschichtlichen und ästhetischen Bedeu-
tung zu sehen. Klosterorangerien waren auch kommunikative 

Abb. 6: CAD-
Rekon struktion der 

ehemaligen Orangerie 
von Jörg Sieger
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Zeichen, Ausdrucksmittel des klösterlichen Selbstverständnis-
ses nach außen und innen. Sie visualisierten eine Facette der 
institutionellen Identität und einen sozialen Anspruch, der 
geprägt war von Standesbewusstsein und weltläufi ger Bildung. 

Angesichts dieser Vielfalt von Aspekten – botanisch, archi-
tektonisch, ästhetisch, institutionell, medial – ist die Beschäfti-
gung mit der Geschichte der Klosterorangerien ein zwar nach-
geordneter, aber dennoch unerlässlicher Beitrag, wenn es 
darum gehen soll, vormoderne klösterliche Kulturgeschichte 
möglichst umfassend und differenziert zu verstehen und dar-
zustellen. Das Beispiel aus Ettenheimmünster liefert hierfür ein 
liebenswertes Beispiel, das in der orangeriehistorischen For-
schung nicht länger ignoriert werden sollte.78

Abbildungsnachweise:

Abb. 1:  Tractus-Karten von dem Münsterthal und den dazugehörigen drey Höfen 1804, Bd. 1: Tractus- 
Karte Nr. 1 (Archiv der Ortsverwaltung Ettenheimmünster), hier nach: Helle/Baumann/Rein-
bold, Ortssippenbuch Ettenheimmünster (wie Anm. 16), 31.

Abb. 2: Wolfgang Hoffmann, Ettenheim.
Abb. 3: Generallandesarchiv Karlsruhe: Baupläne Ettenheimmünster 8 (Ausschnitt).
Abb. 4: Dr. Hans Berthold, Freiburg/Br.
Abb. 5: Bernhard Uttenweiler, Ettenheim.
Abb. 6: Dr. Jörg Sieger, Karlsruhe.
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